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Bei Vollmond lernen die Träume laufen




1. Zu neuen Ufern


Als Sybille Forster im April ihren Schreibtisch mit gepackten Taschen verließ, hatte sie bereits viele Ausgrabungsstätten in den Ländern des Nordens mit eigenen Augen gesehen. Es war ihr endlich gelungen, weit ab von stickigen Studierstuben, die Dinge, die ihr Leben wirklich erfüllten mit eigener Hand zu ergründen. Eigentlich war sie immer eine Theoretikerin gewesen, die die Forschungsergebnisse anderer zusammentrug und auswertete. Aber in den letzten drei Jahren war es ihr gelungen, selbst Hand anzulegen, und das unglaubliche Gefühl des direkten Eintauchens in die Geschichte der Wikinger zu erleben. Das alles hatte sie Ronald zu verdanken, den sie offiziell mit Professor Waldmann ansprach.


Er war vor mehr als vier Jahren zum Leiter dieses Forschungsprojektes ernannt worden. Und sie hatte von Anfang an, obwohl er wesentlich älter als sie war, einen guten Draht zu ihm. Das erleichterte ihre Arbeit sehr und vor allem war es ihr anzusehen, dass sie von Tag zu Tag glücklicher hinter ihrem Schreibtisch saß. Wenn sie über die Flure des Instituts flanierte, war ihr Schritt tänzelnder als je zuvor. Und das will schon etwas heißen, denn Tanzen war nie wirklich ihre Sache gewesen. Sie ist immerhin über 1,80m groß und von sehr schlanker sportlicher Gestalt. Ein Außenstehender würde sagen – reine Modelmaße. Aber auch da musste sie strickt widersprechen, denn ihr Leben war alles andere als das eines Models. Obwohl sie sich gern nach ihrem eigenen Modestil kleidete, war das durchaus nicht ihr Lebensinhalt, nicht einmal eine Spielerei. Denn sie tat auch das genau wie alles andere mit größter Sorgfalt.


Schon während ihrer letzten Schuljahre hatte sie sich ganz und gar der Archäologie verschrieben. Und bereits von Kindes Beinen an war sie auf der Suche nach dem Geheimnis des Lebens. Einen Schatz finden, das war alles, was sie sich wünschte und manchmal fand sie ihn auch im Herbstlaub. Es waren Kastanien und Eicheln, die ihre ganze Aufmerksamkeit erweckten. Später genügte ihr das alles nicht mehr. Sie wollte erkunden, woher wir kommen, wie alles was uns umgibt entstanden ist und wie sich das Leben auf unserem Planeten entwickelt hat. Sie wollte mehr wissen, viel mehr als in ihren Lehrbüchern geschrieben stand. Zuerst träumte sie davon, irgendwann wie Schliemann, im Nahen Osten tätig zu sein. Aber bald dehnte sich ihr Gesichtskreis auf unsere ganze Erde aus.


Nur Hubert, ihr damaliger Freund, tat das alles als Spinnerei ab. Das war keine gute Voraussetzung für eine längere Beziehung, obwohl der Kontakt zu ihm bis heute anhält. Aber es ist ein eher oberflächlicher Kontakt geworden. Sie nannte ihn „mein kleiner Freud“, was ihm sichtlich imponierte. Denn schließlich wollte er Psychologe werden. Und er war der Überzeugung, dass seine zukünftige Tätigkeit viel mehr für den Menschen der heutigen Zeit bringen würde als ihre. „Was einmal gewesen ist, taugt nur noch für verstaubte Lehrbücher“, pflegte er zu sagen. Bloß gut, dass sie damals noch nicht wusste, dass ihr Weg sie über all diese verstaubten Lehrbücher führen würde.


Wenn nicht Ronald in ihr Leben getreten wäre, hätte sie ihren Bürostuhl im Institut sicher nie auf längere Zeit verlassen. Irgendwann einmal hätte sie den Ruf der verknöcherten alten Jungfer gehabt. Denn es gab auch nach Hubert keine feste Beziehung, keinen Mann an ihrer Seite. Doch damit wollte sie sich nicht länger aufhalten.


Ronald Waldmann war genau wie sie der Faszination der Wikinger erlegen. Aber er hatte bereits viele praktische Erfahrungen mit den Objekten ihrer Begierde gemacht. Er hatte Expeditionen und Ausgrabungen vorgestanden, bevor er sich hier am Institut ganz der theoretischen Forschung und Lehre verschrieb. Damit begann ein neues Kapitel seiner und ihrer Geschichte. Er hatte schon am ersten Tag seiner Tätigkeit die alten Fragezeichen in ihrem Leben durch neue ersetzt.


Professor Waldmann bat sie in sein Arbeitszimmer. Er begrüßte sie mit den Worten: „Frau Forster, ich glaube wir kennen uns von irgendwoher. Ich weiß nur nicht genau woher? Wie heißen sie eigentlich mit Vornamen?“ Sie war total überrascht, denn sie war Professor Waldmann ganz bestimmt noch nie begegnet und eine so persönliche Ansprache durch einen Vorgesetzten war ihr auch suspekt. Sie antwortete: „Sybille – und ich arbeite seit meiner Promotion schon an diesem Institut. Leider war ich noch nie direkt an Ausgrabungen beteiligt.“ „Oh, aus ihrer Antwort höre ich eine gewisse Sehnsucht nach der Ferne heraus, aber im Moment hätte ich Sie doch lieber hier bei mir. Wenn Ihnen das nichts ausmacht?“


„Durchaus nicht, ich freue mich jeden Tag auf neue und interessante Aufgaben. Die Arbeit hier am Institut, das ist mein Leben.“


Und so war es tatsächlich. Allzu oft musste sie sich die argwöhnischen Fragen ihrer Kollegen anhören, die wissen wollten, ob sie kein Zuhause oder gar eine feuchte Wohnung habe. Denn sie saß oft noch lange nach Feierabend im Büro und nutzte meist auch die Wochenenden, um ihrem Job nachzugehen. Selbst ihren Jahresurlaub nahm sie nie vollständig in Anspruch und verbrachte einen Teil ihrer Urlaubstage am Arbeitsplatz.


Mit 33 stand die intensive Suche nach dem männlichen Pendant in ihrem Dasein nicht mehr an erster Stelle. Sie hatte sich selbst gefunden und führte ein ausgefülltes Leben, besser hätte sie es nicht formulieren können.


Als sie noch sehr jung war, wollte sie sich und ihre Jungfräulichkeit aufheben für die große Liebe, das sensationelle Ereignis in ihrem Leben, das da kommen sollte. Aber es kam nicht, es fehlte immer das Tüpfelchen auf dem i, um perfekt zu sein. Natürlich gab es genügend ernsthafte Bewerber, auch wenn ihr die Männerherzen nicht in Scharen zuflogen. Sie wollte keine Abstriche machen, was ihre Ansprüche an einen Partner betraf. Viele Anwärter konnten jedoch schon mit ihrer Körpergröße nicht mithalten. Sie gingen ihr nur bis zur Schulter und fielen daher sofort durch ihr Raster. Auch wenn mancher Mann sich auf die aschblonde Grazie Hoffnungen gemacht hatte, schieden alle Interessenten sehr schnell aus der engeren Auswahl aus. Sie konnten ihren grundlegenden Ansprüchen, die im Laufe der Jahre immer höher wurden, nicht genügen.


Also hatte sie beschlossen, ihr Leben als Wissenschaftlerin nur ihrer Forschung zu widmen. Das ging über viele Jahre gut und es fehlte ihr an nichts, bis eine neue Ära für sie anbrach. Sie war nicht nur Professor Waldmanns Mitarbeiterin geworden, sondern auch seine Geliebte. Sie begleitete ihn zu einigen Ausgrabungsstätten und hatte die Möglichkeit auch zeitweise direkt vor Ort tätig zu sein. Die Funde in den neuesten Ausgrabungsstätten hatten weitere Einblicke in das Leben der Wikinger möglich gemacht.


Nachdem sie bereits mehrere Jahre mit Ronald zusammengearbeitet hatte, kamen Sybille ganz ungeahnte, eigenwillige Gedanken in den Sinn. Sie sah Ronald ganz offiziell an ihrer Seite und mutmaßte wie ein Sohn von ihm und ihr wohl sein würde. Selbst der fast dreißigjährige Altersunterschied zwischen Ronald und ihr, fiel für sie dabei überhaupt nicht ins Gewicht. Sie fühlte die verwandte Seele in ihm. Doch dann verwarf sie den Gedanken schnell wieder. Das ist reine Utopie, sagte sie zu sich selbst. Denn das alles würde bei ihrer Arbeit, ihrer Lebensaufgabe hinderlich sein. Sie konnte nicht verstehen, dass sich Ronalds Ehefrau wohl gar nicht oder nur sehr wenig für seine Arbeit interessierte. Sie hatte ihn nie auf seinen Reisen begleitet und lebte auch jetzt in ihrem Haus in der Normandie, sehr weit von ihm entfernt. Viele verlängerte Wochenenden verbrachte er damit, seine Ehefrau zu besuchen. Und sie war allein. Dann vergrub sie sich besonders tief in ihre Arbeit. Die Meere, Fjorde und Flüsse, die die Menschen im Norden trennten, lagen gedanklich dann auch zwischen ihr und Ronald.


Die Jahre waren wie im Fluge vergangen. Jahre, in denen sich ihr die entscheidende Frage mehr und mehr aufdrängte. Eine Frage, die alles Weitere entscheiden sollte. Aber Ronalds Antwort war auch nach dieser Zeit immer noch die gleiche. „Ich liebe dich, aber ich kann meine Frau nach all diesen Jahren Ehe nicht verlassen. Auch dann nicht, wenn sie 1000 km von mir entfernt lebt. Meine erwachsenen Kinder würden es nicht verstehen. Ich könnte es niemanden erklären.“


Alle neuen Forschungsergebnisse aus dem Norden waren bei Professor Waldmann zusammengelaufen. Er beauftragte sie mit der komplexen Sichtung und Auswertung. Aber sie war enttäuscht, fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Alles, was sie sich privat von ihm gewünscht hatte, war nicht in Erfüllung gegangen. Offensichtlich war sie auch nur eine ganz normale Frau, die sich hinter dem Image der Wissenschaftlerin versteckte. Und dann auch noch eine, die nicht in der Lage war, ihr eigenes Leben zu meistern. Glücklich machte sie diese Erkenntnis ganz und gar nicht. Aber je mehr sie Ronald bedrängte, umso mehr wandte er sich von ihr ab. Es war ein Kreislauf ohne Ende.


„Lass uns gute Freunde sein, ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst, aber lass mir mein Leben“, das waren seine Worte. Wieso konnte er sie nicht verstehen? Schließlich war er doch die große Liebe ihres Lebens. Einer, der allen Ansprüchen genügte und gleichzeitig einer, den sie nicht haben konnte – nicht total – nicht komplex. Sie brauchte Abstand, um mit allem abschließen zu können. Obwohl sie nicht wusste, ob sie das wirklich wollte. Sie sagte ihm, dass sie die Aufgabe gern übernehmen wolle, aber nicht in seiner Nähe. Am besten so weit weg wie nur möglich.


Ein anderer Vorgesetzter hätte sicher gesagt, wenn sie nicht wollen, dann lassen sie es. Aber Ronald verstand sie und ihre Situation. Er vertraute ihr alle Unterlagen an mit dem Hinweis, arbeiten könne sie, wo auch immer sie wolle. Er gab ihr sechs Monate Zeit.


Um etwas Abstand zu gewinnen und dennoch nahe am Geschehen zu sein, mietete sie sich ein Haus in Dänemark unweit der ehemaligen Ausgrabungsstätten. Sie konnte nicht mehr so nah mit Ronald zusammenarbeiten. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte sie es auch nicht mehr. Sie hatte sich entschieden, und fühlte sich gut dabei. Sie hatte ihre große Aufgabe, das genügte.


„Werden Sie sich nicht fürchten ganz allein in dem Haus in Dänemark“, hatten sie ihre Kolleginnen gefragt. Aber sie hatte verneint: „Ganz im Gegenteil ich werde glücklich sein mit einem riesigen Berg Arbeit und ich werde nicht abgelenkt und gestört.“


Gut, so manche Störung wäre ihr vielleicht gerade recht gekommen, aber davon sagte sie nichts. Das waren Dinge, die sie mit sich selber abmachen musste.





2. Ein Haus am Meer


Für ihre Seele, die sich mit einer sanften Melancholie gefüllt hatte, war es eine lange Reise, bis sie endlich am Meer eintraf. Es war das Meer ihrer Träume und doch Realität. Eine Erinnerung aus ihrer Kindheit tauchte in ihren Gedanken auf. Da war das kleine Haus am Meer, der unscheinbare und verlassen wirkende Garten, in dem sich einige wirr aussehende Kobolde verirrt hatten. Sie machten ihr damals Angst und in ihrer Erinnerung flogen sie am Abendhimmel dahin, einen hellen nebelhaften Schweif nach sich ziehend. Heute, an ihrem ersten Abend im Haus Moonlyst, fragte sie sich wieder, ob das alles Wahrheit oder nur ein Kindertraum war?


Inzwischen ist sie mehr als erwachsen und die Aktenkoffer voller Arbeit stehen neben ihr. Auch wenn ihr Haus am Meer mittlerer Weile ein anderes ist, glaubt sie immer noch fest daran, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen unsere Schulweisheit nichts ahnt. Aber der Drang, alles zu ergründen wurde im Moment durch ihre trübsinnige Stimmung etwas ausgebremst. Insgeheim gab sie sich die Schuld für all die Dinge, die nicht so gelaufen waren, wie sie es sich erträumt hatte.


Wer weiß, vielleicht wird sie bald wieder in der Stimmung sein, um hell leuchtende Kobolde am Himmel fliegen zu lassen. Heute begnügte sie sich zunächst damit, ihre Jeans auszupacken und ihre T-Shirts und Pullis in den Schrank zu sortieren. Sie betrachtete jedes der Stücke mit Sorgfalt und Liebe, so wie sie es immer getan hatte. Ihre Accessoires, ihre diversen Schals und Tücher waren ihr wichtig zur Komplettierung ihres Looks. Ihr kleiner Rucksack, den sie fast immer trug, wenn sie unterwegs war, bekam einen ganz besonderen Platz im oberen Bereich des Schrankes. Dann legte sie sich schlafen, denn sie war müde von der Reise. Morgen ist auch noch ein Tag. So ein Tag, wie sie hier noch viele erwarten sollten.


Als sie am nächsten Morgen mit einem Blinzeln erwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Sie schaute sich behutsam um und versuchte sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Der Schlafraum war klein und übersichtlich. Neben dem Doppelstockbett befand sich ein kleiner Nachttisch, der Platz für Handy, Lampe und Nachtlektüre bot. Am Fußende des Bettes war eine Leiter angebracht, die den Weg ins obere Bett bahnte. Sie hatte aber nicht die Absicht, nach oben zu klettern, um es zu benutzen.


Im Badezimmer angekommen warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihre aschblonden Locken wirbelten wild um den Kopf herum. Sie strich rasch mit der Hand hindurch, um die Pracht etwas in Grenzen zu halten. Aber das brachte wenig, denn eine rechte Ordnung wollte sich so schnell nicht einstellen. Der klare Blick ihrer Augen hatte die letzte Müdigkeit abgestreift. Sie versuchte ein Lächeln, denn damit wollte sie den Tag immer beginnen. Ihr voller wohlgeformter Mund, ihre gerade geschnittene Nase und die in ihrem schmalen Gesicht breit wirkenden Wangenknochen ließen ein Spiegelbild entstehen, mit dem sie sehr zufrieden war. Sie machte sich Kaffee und aß eine Kleinigkeit, etwas Knäckebrot mit Frischkäse.
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